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Den Tod überwinden – Ein Leitmotiv in Goethes Faust-Dichtung

Öffentlicher Vortrag am 29.10.002


Den Tod überwinden

Ein Leitmotiv in Goethes Faust-Dichtung

Wolfgang Peter 2002

Wer nicht stirbt, bevor er stirbt, der verdirbt, wenn er stirbt!

Jakob Böhme

Mit dem Tod beschäftigt sich der Mensch heute nicht gern. Er will das Leben genießen, vielleicht auch tätig und tüchtig die Welt zum Wohle der Menschheit umgestalten. Die Auseinandersetzung mit dem Tod und was vielleicht danach kommen mag, scheint dafür nicht wesentlich zu sein. Abgesehen davon scheint man mit den heute gängigen Erkenntnismethoden wenig Aufschluß über das sogenannte Jenseits gewinnen zu können. Goethe läßt es seinen bereits hochbetagten Faust sehr treffend aussprechen:

    Nach drüben ist die Aussicht uns verrannt;

    Tor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet,

    Sich über Wolken seinesgleichen dichtet!

    Er stehe fest und sehe hier sich um;

    Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm.

    Was braucht er in die Ewigkeit zu schweifen!

    Was er erkennt, läßt sich ergreifen.

    Er wandle so den Erdentag entlang;

    Wenn Geister spuken, geh' er seinen Gang,

    Im Weiterschreiten find' er Qual und Glück,

    Er, unbefriedigt jeden Augenblick!

Eine schmerzlich Resignation klingt dabei dennoch durch, denn der Faust des ersten Teils der Tragödie war sich sehr wohl bewusst, dass eine volle Erkenntnis des menschlichen Daseins sich nicht alleine auf die sinnliche Welt beschränken kann, sondern auch das Jenseits, die geistige Welt, die der Mensch nach dem Tode betritt, mit umfassen muss. Damals hatte er ja sogar den wahnwitzigen Entschluß gefasst, durch tödliches Gift aus dieser Welt zu scheiden - nicht aus purem Lebensüberdruß, sondern um durch eine heroische Tat endlich Einblicke in die jenseitige geistige Welt zu erlangen:

....Ja, kehre nur der holden Erdensonne

    Entschlossen deinen Rücken zu!

    Vermesse dich, die Pforten aufzureißen,

    Vor denen jeder gern vorüberschleicht.

    Hier ist es Zeit, durch Taten zu beweisen,

    Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht,

    Vor jener dunkeln Höhle nicht zu beben,

    In der sich Phantasie zu eigner Qual verdammt,

    Nach jenem Durchgang hinzustreben,

    Um dessen engen Mund die ganze Hölle flammt;

    Zu diesem Schritt sich heiter zu entschließen,

    Und wär' es mit Gefahr, ins Nichts dahinzufließen.

Allein die Osterglocken, die in ihm sentimentale Erinnerungen an die Jugendzeit wachrufen, halten ihn von diesem „letzten ernsten Schritt“ zurück. Was Faust hier anstrebte, ist aber nicht ganz so verrückt, wie es auf den ersten Blick scheint.

Ist dies schon Tollheit, hat es doch Methode.

In den alten Mysterien hat man tatsächlich den in die tieferen Geheimnisse des Lebens einzuweihenden Mysterienschüler nach langer harter Vorbereitungszeit für annähernd drei Tage in eine todesähnlichen kataleptischen Zustand versetzt, aus dem er nach dem Wiedererwachen gewisse Einblicke in die jenseitige Welt in das wache Tagesbewusstsein mitnehmen konnte. Die in der ägyptischen Kultur gepflegten Totenkulte waren eben gar nicht nur für die Toten gedacht, sondern ausgewählte Menschen mussten sie schon während des Lebens in bestimmter Form am eigenen Leibe durchleben. Ähnliches findet man überall in den überlieferten Erzählungen aus alten Zeiten. Wer die Einweihung sucht, muss in die Unterwelt hinabsteigen. So Gilgamesch auf der Suche nach dem ewigen Leben bzw. nach seinem verstorbenen Freund Enkidu, so Orpheus auf der Suche nach Eurydike, so Odysseus im elften Gesang der Odyssee, wo er von Teiresias den Weg in die Heimat erfragen will, usw.

Die Totenerweckungen, von denen das Neue Testament erzählt, weisen in Wahrheit genau in dieselbe Richtung. Es waren im Grunde öffentlich zelebrierte Mysterienhandlungen – und gerade das hat die Hohepriester und Pharisäer so erzürnt, dass hier geheimste Mysterien in aller Öffentlichkeit praktiziert wurden. Das erschien ihnen als Mysterienverrat – und darauf stand die Todesstrafe. Und doch musste einmal das, was bislang wenigen vorbehalten blieb, Allgemeingut der ganzen Menschheit werden – darin liegt die wesentliche Bedeutung dieser Taten des Christus. Heute können wir allerdings nicht mehr die Wege der altägyptischen Einweihung beschreiten. Diese waren schon während der späteren ägyptischen Zeit eine gefährliche Gratwanderung zwischen Leben und Tod, die entweder zu keinem brauchbaren Ergebnis führte – oder tödlich endete. Eines wird jedenfalls deutlich: Man hielt diese Erkenntnisse für so lebenswichtig, dass man bereit war bedeutsame Risiken dafür einzugehen. Warum?

Macht es denn überhaupt irgendeinen Sinn, sich schon während des irdischen Lebens mit dem Leben nach dem Tod zu befassen? Dass wir uns während des irdischen Lebens nicht weiter mit dem Leben nach dem Tod zu beschäftigen brauchen, sondern dass wir alles nötige schon erfahren werden, wenn wir diese Welt verlassen müssen, ist heute eine weit verbreitete Meinung bei all jenen, welche die Möglichkeit eines Weiterlebens nach dem Tod zwar nicht grundsätzlich ausschließen wollen, aber doch davon überzeugt sind, dass wir während des Erdenlebens nichts darüber erfahren können. Dem steht allerdings das Wort des bedeutenden deutschen Mystikers Jakob Böhme gegenüber:

Wer nicht stirbt, bevor er stirbt, der verdirbt, wenn er stirbt!

Wie nun, wenn es für das nachtodliche Leben des Menschen – sofern es ein solches gibt – nicht gleichgültig ist, ob er darüber schon im Erdenleben entsprechende Erkenntnisse gewonnen hat? In praktisch allen alten Kulturen hat man das irdische Leben vorallem auch als Vorbereitung für das Leben nach dem Tod angesehen. Die ganze altägyptische Kultur ist durch dieses Bestreben entschieden geprägt. Und wenn man die Ahnenkulte der alten Völker studiert, wird deutlich, dass man damit nicht nur die bloße Erinnerung an die Verstorbenen pflegen wollte, dass man sich dadurch auch nicht nur auf das eigene nachtodliche Dasein vorzubereiten suchte, sondern dass man einen derart lebendigen gegenwärtigen Umgang mit den im geistigen Dasein befindlichen Ahnen hatte, dass sie entscheidende Impulse für die tätige Umgestaltung des irdischen Lebens geben konnten. War man damals schon der Ansicht, dass der Mensch erst im hohen Alter wirkliche Weisheit erlangt, so sah man diese Weisheit erst recht nach dem Tod als voll entfaltet an. Man meinte derart auf den Rat der Toten in vielen Lebensfragen nicht verzichten zu können. Ob man damit wesenlosen Träumereien nachhing, oder ob nicht vielleicht wir heute in einer Illusion befangen sind, die uns für die besten Menschheitskräfte blind und taub macht, muss zunächst noch offenbleiben.

Goethe selbst deutet es an, dass der Mensch schon während des Lebens viele Male den Tod kosten muss, wenn er das Leben in rechter Weise ergreifen will:

Selige Sehnsucht

Sagt es niemand, nur den Weisen,
Weil die Menge gleich verhöhnet,
Das Lebend'ge will ich preisen,
Das nach Flammentod sich sehnet.

In der Liebesnächte Kühlung,
Die dich zeugte, wo du zeugtest,
Überfällt dich fremde Fühlung,
Wenn die stille Kerze leuchtet.

Nicht mehr bleibest du umfangen
In der Finsternis Beschattung,
Und dich reißet neu Verlangen
Auf zu höherer Begattung.

Keine Ferne macht dich schwierig,
Kommst geflogen und gebannt,
Und zuletzt, des Lichts begierig,
Bist du, Schmetterling, verbrannt.

Und solang du das nicht hast,
Dieses: Stirb und werde!
Bist du nur ein trüber Gast
Auf der dunklen Erde.

Wollen wir ein klärendes Licht auf die Frage werfen, ob der Mensch den Tod überwinden, d.h. nach dem Tode in irgendeiner Form weiter existieren kann, dann müssen wir jedenfalls nach einer tieferen Erkenntnis des Menschenwesen suchen, als sie heute allgemein verbreitet ist. Goethe hat in seinem Faust-Drama zunächst auf künstlerische Art versucht, tiefer in die Geheimnisse der menschlichen Existenz einzudringen – wobei allerdings zu bedenken ist, dass Goethe Kunst und Wissenschaft niemals als Gegensätze aufgefaßt hat, sondern fest davon überzeugt war, dass man sich nur mit beiden gemeinsam in ihrem vereinten Streben zu einer sachgerechten Erkenntnis der Wirklichkeit aufschwingen kann. So sind auch seine Dichtungen niemals bloße Phantasieprodukte anzusehen, und seinen wissenschaftlichen Darstellungen – Goethe hat sich ja sehr umfangreich naturwissenschaftlich betätigt – fehlt niemals das künstlerische Element. Diese künstlerisch-wissenschaftliche Erkenntnisart Goethes hat bis zum heutigen Tag nicht viele Anhänger gefunden. Wir werden sehen, inwiefern uns gerade seine Methode, und insbesondere Goethes Faust, Anregungen bezüglich unserer Fragestellung geben kann.

Doch besinnen wir uns zunächst auf die heute gängige Erkenntnisart. Wenn wir als heutiger Mensch etwas von der Welt erkennen wollen, stützen wir uns vor allem auf zwei Dinge: Auf die sinnliche Wahrnehmung und auf das verstandesmäßige Denken. Diese beiden prägen unser waches Tagesbewusstsein. Nur was wir mit Augen sehen, mit Händen greifen und mit dem Verstand begreifen können, erscheint uns zunächst unmittelbar als Wirklichkeit. Zwar gibt es darüber hinaus noch andere Erlebnisse, die der Mensch hat, etwa die reiche Welt der Gefühle oder die nächtlichen Träume, aber in der Regel bauen wir heute darauf keine sichere Erkenntnis der Wirklichkeit auf. 

Für die sinnliche Verstandeserkenntnis scheint nun die menschliche Existenz innerhalb der Grenzen von Geburt bzw. Empfängnis und Tod beschlossen zu sein. Vor der Empfängnis finden wir durch die sinnliche Erkenntnis noch keine Spur der menschlichen Individualität – und nach dem Tod verliert sie sich wieder. Mit dem Tode legt der Mensch das, was von ihm sinnlich-greifbar ist, nämlich seinen stofflichen Körper, endgültig als Leichnam ab, der alsbald der Verwesung anheimfällt. Wenn der Mensch in gewissem Sinn nach dem Tode weiter existiert, ja vielleicht auch schon vor der Empfängnis dagewesen ist, dann jedenfalls nicht in physisch-sinnlicher Form. Das entzieht sich aber zunächst unserer Erkenntnis.

Wir können vorerst höchstens fragen, inwiefern sich innerhalb dieser Grenzen, also durch das sinnlich-physische Dasein, die menschliche Individualität kundgibt. Versuchen wir, im Sinnlichen die Spuren des Übersinnlichen zu suchen, denn:

Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm.

Das liegt nämlich auch in dem oben zitierten Ausspruch Fausts! Und in diese Richtung gingen auch Goethes Bestrebungen. Der unmittelbare Einblick in die geistige Welt blieb Goethe verwehrt, aber insbesondere durch seine Naturforschung suchte er überall zu einer sinnlich-übersinnlichen Erkenntnis voranzudringen.

Sehen wir also zunächst den stofflichen Körper gleichsam als Hülle an, durch die sich die menschliche Individualität zum Ausdruck bringt, aber fassen wir diese nicht als identisch mit dem Körper auf. Das kann insofern durchaus als gerechtfertigt erscheinen, als der menschliche Körper zwar prinzipiell aus den gleichen Stoffen besteht, die auch draußen die leblose Natur aufbauen, aber doch ganz anders damit umgeht. 

Ein mineralischer Kristall besteht im Wesentlichen während seiner ganzen physischen Existenz aus den selben Stoffen, aus denen er sich einstmals zu seiner spezifischen Kristallform verdichtet hat. Beim menschlichen Körper ist das nicht der Fall. Wir tauschen, wie alle Lebewesen, beständige durch Atmung, Ernährung, Ausscheidung usw. Stoffe mit unserer Umgebung aus. Nach etwa 7 Jahren sind, wie uns die Biologie lehrt, sämtliche Substanzen unseres Körpers durch neue ersetzt worden. Wenn wir vorhin sagten, dass der Mensch mit dem Tod seinen stofflichen Körper ablegt, so geschieht ähnliches schon mehrmals während unseres Erdenlebens. Ein Mensch, der etwa 70 Jahre alt geworden ist, ist gewissermaßen schon zehnmal gestorben und hat schon 10 Leichname der Erde übergeben – nur geht das so unauffällig kleinweise vonstatten, dass es uns gar nicht auffällt.

Die Stoffe, aus denen sich der Körper des Menschen aufbaut, kommen und gehen. Was während des Erdenlebens erhalten bleibt, ist die charakteristische individuelle menschliche Form. Sie verändert sich zwar maßgeblich während unseres Lebens, bleibt sich aber dabei doch stets soweit treu, dass wir den Menschen an seiner individuellen Gestalt jederzeit wiedererkennen. Die Form ist das eigentlich Charakteristische des physischen Leibes des Menschen, mehr noch als die beständig wechselnden Stoffe.

Woraus aber entspringt diese individuelle menschliche Form? Sie ist genetisch veranlagt, in den menschlichen Genen ist der Bauplan des Menschen eingeschrieben, wird man als gebildeter Mensch unserer Tage antworten. Tatsache ist aber, dass die Molekularbiologen heute zugeben müssen, dass sie nicht die geringste Ahnung haben, wie sie aus der genetischen Struktur die Gestalt des Menschen ableiten sollen. Die jüngst gelungene Entzifferung des menschlichen Genoms hat das erst recht deutlich gemacht. Die Entschlüsselung der Gene führt uns nicht zum Homo, zum Menschen, sondern höchstens zum Homunkulus, wie ihn Wagner in seiner Retorte entwirft! 

Die Analyse der Stoffe, die der menschliche Körper in sich trägt, führt uns hier nicht weiter. Goethe wählt daher einen ganz anderen Weg, um vom Homunkulus zum Menschen zu kommen. Diesen Weg beschreibt er in den Szenen der klassischen Walpurgisnacht, wo er den Menschen gleichsam synthetisch aus den im ganzen Umkreis der Natur waltenden Kräften aufzubauen sucht. Er drückt damit umfangreich auf künstlerische Weise aus, was er ansatzweise auch durch seine Naturforschung anstrebte, und was Friedrich Schiller in einem Brief an Goethe in knappen Worten so beschrieben hat:

Sie suchen das Notwendige der Natur, aber Sie suchen es auf dem schweresten Wege, vor welchem jede schwächere Kraft sich wohl hüten wird. Sie nehmen die ganze Natur zusammen, um über das Einzelne Licht zu bekommen, in der Allheit ihrer Erscheinungsarten suchen Sie den Erklärungsgrund für das Individuum auf. Von der einfachen Organisation steigen Sie, Schritt vor Schritt, zu den mehr verwickelten hinauf, um endlich die verwickeltste von allen, den Menschen, genetisch aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn der Natur gleichsam nacherschaffen, suchen Sie in seine verborgene Technik einzudringen. Eine große und wahrhaft heldenmäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie sehr Ihr Geist das reiche Ganze seiner Vorstellungen in einer schönen Einheit zusammenhält.

Goethe beschreibt in den Szenen der klassischen Walpurgisnacht die dazu nötigen Schritte allerdings nicht so, wie sie sich der unmittelbaren sinnlichen Anschauung darbieten, sondern er versucht sich in einen anderen Bewusstseinszustand hineinzuleben, der ihm dafür geeigneter erscheint als die sinnlich-verstandesmäßige Erkenntnisform. Ganz real konnte Goethe diesen Zustand nicht erreichen, sonst hätte er sich auch bei seiner Naturforschung darauf gestützt. Aber er hatte doch davon eine so deutliche Ahnung, dass er diese Bewusstseinsart künstlerisch sehr stimmig darzustellen vermochte. Es ist eine Bewusstseinsart, an die auch der österreichische Quantenphysiker Wolfgang Pauli (1900 – 1958), der übrigens in einer auf die Umwälzungen der modernen Physik gemünzten Faust-Parodie selbst den Mephisto gespielt hat, nahe herangekommen ist, und die er folgendermaßen beschreibt:

Wenn man die vorbewusste Stufe der Begriffe analysiert, findet man immer Vorstellungen, die aus «symbolischen» Bildern mit im allgemeinen starkem emotionalen Gehalt bestehen. Die Vorstufe des Denkens ist ein malendes Schauen dieser inneren Bilder, deren Ursprung nicht allgemein und nicht in erster Linie auf Sinneswahrnehmungen ... zurückgeführt werden kann ....

Die archaische Einstellung ist aber auch die notwendige Voraussetzung und die Quelle der wissenschaftlichen Einstellung. Zu einer vollständigen Erkenntnis gehört auch diejenige der Bilder, aus denen die rationalen Begriffe gewachsen sind. ... Das Ordnende und Regulierende muss jenseits der Unterscheidung von «physisch» und «psychisch» gestellt werden - so wie Platos's «Ideen» etwas von Begriffen und auch etwas von «Naturkräften» haben (sie erzeugen von sich aus Wirkungen). Ich bin sehr dafür, dieses «0rdnende und Regulierende» «Archetypen» zu nennen; es wäre aber dann unzulässig, diese als psychische Inhalte zu definieren. Vielmehr sind die erwähnten inneren Bilder («Dominanten des kollektiven Unbewussten» nach Jung) die psychische Manifestation der Archetypen, die aber auch alles Naturgesetzliche im Verhalten der Körperwelt hervorbringen, erzeugen, bedingen müssten. Die Naturgesetze der Körperwelt wären dann die physikalische Manifestation der Archetypen. ... Es sollte dann jedes Naturgesetz eine Entsprechung innen haben und umgekehrt, wenn man auch heute das nicht immer unmittelbar sehen kann.

Diese „vorbewusste Stufe der Begriffe“ gleicht in manchem unserer nächtlichen Traumwelt – und so nehmen sich auch die Szenen der klassischen Walpurgisnacht aus. Wissenschaftlichen Wert kann diese Bewusstseinsform allerdings nur haben, wenn sie sich mit der Klarheit des wachen Tagesbewusstseins verbindet. Soweit war Goethe noch nicht gekommen, und in bloßen Träumereien wollte er sich nicht verlieren – in diesem Sinne ist auch die oben zitierte Resignation Fausts zu verstehen. Aber dessen war sich Goethe eben doch bewusst, dass unter der oberflächlichen Schicht unseres wachen Tageslebens ein tieferes Seelenleben wirkt, das uns näher an die innersten Geheimnisse der Natur und des menschlichen Daseins heranführen kann:

    Geheimnisvoll am lichten Tag

    Läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben,

    Und was sie deinem Geist nicht offenbaren mag,

    Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit 

                                                         Schrauben.

Dem bloß materialistisch gesinnten Physiker schleudert Goethe daher auch die oftmals ganz sinnentstellend fragmentarisch zitierten Worte (»Ins Innre der Natur dringt kein erschaffner Geist.«) entgegen:

Allerdings

Dem Physiker

»Ins Innre der Natur -«
O du Philister! -
»Dringt kein erschaffner Geist.«
Mich und Geschwister
Mögt ihr an solches Wort
Nur nicht erinnern: Wir denken:
Ort für Ort Sind wir im Innern.
»Glückselig, wem sie nur
Die äußre Schale weist!«
Das hör ich sechzig Jahre wiederholen,
Ich fluche drauf, aber verstohlen;
Sage mir tausend tausend Male:
Alles gibt sie reichlich und gern;
Natur hat weder Kern Noch Schale,
Alles ist sie mit einem Male.
Dich prüfe du nur allermeist,
Ob du Kern oder Schale seist. 

Ultimatum

Und so sag ich zum letzten Male:
Natur hat weder Kern
Noch Schale;
Du prüfe dich nur allermeist,
Ob du Kern oder Schale seist!

»Wir kennen dich, du Schalk!
Du machst nur Possen;
Vor unsrer Nase doch
Ist viel verschlossen.«

Ihr folget falscher Spur,
Denkt nicht, wir scherzen!
Ist nicht der Kern der Natur
Menschen im Herzen? 

Eine rein materialistische Erklärung kann uns nur über einen winzigen Teil der Welt Auskunft geben – niemand weiß das heute besser als die Physiker selbst. Sie sind seit nunmehr gut hundert Jahren mit ihrer Forschung an jene Grenzen gestoßen, an denen das materialistische Weltbild radikal zerbricht. Im 19. Jahrhundert hatte man noch gedacht, dass die tragende Grundlage der Welt die Atome bilden, die man sich als winzige unzerstörbare materielle Partikel dachte. Heute wissen wir zwar keineswegs mit Sicherheit, was die Welt wirklich im Innersten zusammenhält – aber eines ist mittlerweile gewiß: materielle dinghafte Atome sind es sicher nicht. Man kann zwar in gewissem Sinn einen modifizierten Atombegriff beibehalten, wir können von atomistischen Erscheinungen durchaus sprechen – aber diese Erscheinungen haben mit der alten materialistischen Auffassung nur mehr wenig gemein:

„Es gibt keine Dinge, es gibt nur Form und Gestaltveränderung: Die Materie ist nicht aus Materie zusammengesetzt, sondern aus reinen Gestaltwesen und Potentialitäten. Das ist wie beim Geist“

Doch im Erstarren such' ich nicht mein Heil,
Das Schaudern ist der Menschheit bestes Teil;
Wie auch die Welt ihm das Gefühl verteure,
Ergriffen, fühlt er tief das Ungeheure.

Szene mit den Müttern:

FAUST. Wohin der Weg?

MEPHISTOPHELES.     Kein Weg! Ins Unbetretene,
    Nicht zu Betretende; ein Weg ans Unerbetene,
    Nicht zu Erbittende. Bist du bereit? -
    Nicht Schlösser sind, nicht Riegel wegzuschieben,
    Von Einsamkeiten wirst umhergetrieben.
    Hast du Begriff von Öd' und Einsamkeit?

FAUST. Du spartest, dächt' ich, solche Sprüche;
    Hier wittert's nach der Hexenküche.

MEPHISTOPHELES.

    Und hättest du den Ozean durchschwommen,
    Das Grenzenlose dort geschaut,
    So sähst du dort doch Well' auf Welle kommen,
    Selbst wenn es dir vorm Untergange graut.
    Du sähst doch etwas. Sähst wohl in der Grüne
    Gestillter Meere streichende Delphine;
    Sähst Wolken ziehen, Sonne, Mond und Sterne -
    Nichts wirst du sehn in ewig leerer Ferne,
    Den Schritt nicht hören, den du tust,
    Nichts Festes finden, wo du ruhst.

FAUST. Du sprichst als erster aller Mystagogen,
    Die treue Neophyten je betrogen;
    Nur umgekehrt. Du sendest mich ins Leere,
    Damit ich dort so Kunst als Kraft vermehre;
    Nur immer zu! wir wollen es ergründen,
    In deinem Nichts hoff' ich das All zu finden.

MEPH. Ich rühme dich, eh' du dich von mir trennst,
    Und sehe wohl, daß du den Teufel kennst;

Vom hellen Tagesbewusstsein wird unsere Aufmerksamkeit zu den tieferen Ebenen unseres Seelenlebens gelenkt, die aber zunächst noch im nächtlichen Dunkel des Unterbewusstseins ruhen. Nicht zu unrecht sagt Nietzsche:

Das trunkene Lied

O Mensch! Gib acht!
Was spricht die tiefe Mitternacht?
«Ich schlief, ich schlief -,
Aus tiefem Traum bin ich erwacht!
Die Welt ist tief,
Und tiefer als der Tag gedacht.
Tief ist ihr Weh-,
Lust – tiefer noch als Herzeleid:
Weh spricht: Vergeh!
Doch alle Lust will Ewigkeit-;
Will tiefe, tiefe Ewigkeit.

Den hellen Tag, den festen Boden müssen wir verlassen. Zu einem nächtlichen Meeresfest werden wir verwiesen.

Die Kabiren und die menschlichen Wesensglieder.

NEREIDEN UND TRITONEN.

    Wir bringen die Kabiren,

    Ein friedlich Fest zu führen;

    Denn wo sie heilig walten,

    Neptun wird freundlich schalten.

    Drei haben wir mitgenommen,

    Der vierte wollte nicht kommen;

    Er sagte, er sei der Rechte,

    Der für sie alle dächte.

SIRENEN. Ein Gott den andern Gott

    Macht wohl zu Spott.

NEREIDEN UND TRITONEN.

    Sind eigentlich ihrer sieben.

SIRENEN. Wo sind die drei geblieben? 

NEREIDEN UND TRITONEN.

    Wir wüßten's nicht zu sagen,

    Sind im Olymp zu erfragen;

    Dort west auch wohl der achte,

    An den noch niemand dachte!

Bedeutung des Erdenlebens:

Entwicklung des Ich-Bewusstseins. 

Nur hier kann der Mensch lernen, sich selbst zu begreifen. Die Symmetrie des Körpers. Nur hier haben wir zwei der Augen, zwei der Hände – und zwei Geschlechter.

Wiederholte Erdenleben – Lessing:

§. 92. 

Du hast auf deinem ewigen Wege so viel mitzunehmen! so viel Seitenschritte zu thun! – Und wie? wenn es nun gar so gut als ausgemacht wäre, daß das große langsame Rad, welches das Geschlecht seiner Vollkommenheit näher bringt, nur durch kleinere schnellere Räder in Bewegung gesetzt würde, deren jedes sein Einzelnes eben dahin liefert? 

§. 93. 

Nicht anders! Eben die Bahn, auf welcher das Geschlecht zu seiner Vollkommenheit gelangt, muß jeder einzelne Mensch (der früher, der später) erst durchlaufen haben. – »In einem und eben demselben Leben durchlaufen haben? Kann er in eben demselben Leben ein sinnlicher Jude und ein geistiger Christ gewesen seyn? Kann er in eben demselben Leben beyde überhohlet haben?« 

§. 94. 

Das wohl nun nicht! – Aber warum könnte jeder einzelne Mensch auch nicht mehr als einmal auf dieser Welt vorhanden gewesen seyn? 

§. 95. 

Ist diese Hypothese darum so lächerlich, weil sie die älteste ist? weil der menschliche Verstand, ehe ihn die Sophisterey der Schule zerstreut und geschwächt hatte, sogleich darauf verfiel? 

§. 96. 

Warum könnte auch Ich nicht hier bereits einmal alle die Schritte zu meiner Vervollkommung gethan haben, welche blos zeitliche Strafen und Belohnungen den Menschen bringen können? 

§. 97. 

Und warum nicht ein andermal alle die, welche zu thun, uns die Aussichten in ewige Belohnungen, so mächtig helfen? 

§. 98. 

Warum sollte ich nicht so oft wiederkommen, als ich neue Kenntnisse, neue Fertigkeiten zu erlangen geschickt bin? Bringe ich auf Einmal so viel weg, daß es der Mühe wieder zu kommen etwa nicht lohnet? 

§. 99. 

Darum nicht? – Oder, weil ich es vergesse, daß ich schon da gewesen? Wohl mir, daß ich das vergesse. Die Erinnerung meiner vorigen Zustände, würde mir nur einen schlechten Gebrauch des gegenwärtigen zu machen erlauben. Und was ich auf itzt vergessen muß, habe ich denn das auf ewig vergessen? 

§. 100. 

Oder, weil so zu viel Zeit für mich verloren gehen würde? – Verloren? – Und was habe ich denn zu versäumen? Ist nicht die ganze Ewigkeit mein? 
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